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Zitat

 

Ich möchte leben.

Ich möchte lachen und Lasten heben

und möchte kämpfen und lieben und hassen

und möchte den Himmel mit Händen fassen

und möchte frei sein und atmen und schrein.

Ich will nicht sterben. Nein!

Nein.

Das Leben ist rot,

Das Leben ist mein.

Mein und dein.

Mein.

Ausschnitt aus dem Gedicht »Poem« 

(Aus: »Ich bin in Sehnsucht eingehüllt« von Selma Meerbaum-Eisinger)
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Prolog

Die zierliche Frau bückt sich, benetzt ihre Stirn mit dem Wasser, das aus dem Innern der Höhle aus einer Felsspalte hervorquillt und von einem Becken aufgefangen wird. Wie lebendig es sich anfühlt, so ganz anders als das Wasser aus der Röhre. Sie bedankt sich mit einem Lächeln. Vorsichtig legt sie eine Blüte auf den Rand des Beckens. Sie spürt die Freude der Quellnymphe. Segen und Heilung, denkt sie.

Die Höhle ist wohnlich, wenn die Sonne scheint. Sie setzt sich auf die Holzbank, lässt die Umgebung auf sich einwirken. Vor ihr ergießt sich ein Schleier aus glitzernden Wasserschnüren. Im Hintergrund eine Wand von überfließenden Grüntönen. Eindrücke, die sich überlagern, miteinander verschmelzen. Ein Klangteppich aus bekannten und unbekannten Tönen. Weit und breit keine Menschenseele. Ein Tag von geradezu beängstigender Schönheit.

Wie hat sie den Sommer herbeigesehnt. Jetzt ist er da. Kraftvoll, drängend. Bis weit in den Frühling hinein hat an den schattigen Hängen noch Schnee gelegen. Schwer und pappig klammerte er sich an die Erde.

Die Sonnenstrahlen dringen durch das dicht belaubte Geäst, lassen den Wald aufleuchten. Auf den Gräsern liegt Tau. Sie hat gesehen, dass die Tropfen zittern, bevor sie der Schwerkraft nachgeben.

Sie weiß, dass die Kraft einer Gieße dort am stärksten ist, wo das Wasser auf den Boden trifft. Sie neigt sich über das Holzgeländer. Sie denkt an Goethe, welcher das Wasser mit der Seele des Menschen verglich. Sie beugt sich noch etwas vor, genießt den Sog in die Tiefe.

Es gibt in der Gegend zahlreiche Quellen, die aus den umliegenden Bergen entspringen und als Wasserfälle sichtbar werden. Mal stürzt, mal rieselt das Wasser über brüchige Nagelfluhwände. Wehe dem, der sich an stürmischen Tagen in dieser unwirtlichen Gegend aufhält.

Es ist endlich gesagt, was gesagt werden musste. Sie blickt verträumt zum Himmel empor. In diesem Moment schiebt sich eine schwarze Wolke vor die Sonne. Ihre blasse Stirn legt sich in Falten. Das Zwitschern der Vögel schwillt an. Irgendwo klopft ein Specht. Sie sucht die Bäume nach ihm ab.

Die Lichtwurzeln eines Baumes geben ihr Halt, als sie nach unten klettert. Sie begibt sich zur Stelle, wo das herabstürzende Wasser am Boden aufspritzt, und lässt sich vom Sprühnebel einhüllen. Sie fühlt sich leicht, leicht wie noch nie. Der Baumstumpf liegt an derselben Stelle, wo sie ihn das letzte Mal zurückgelassen hat. Sie rückt ihn zurecht und setzt sich. Ein zartes Regenbogenfragment umspielt das Wasser. Sie schließt die Augen. Ihr Atem wird flacher. Sie registriert die Veränderung ihrer Gefühle. Informationen fließen ihrem Bewusstsein zu. Bilder drängen sich in den Vordergrund. Sie wartet, bis die Wahrnehmung zur Deutung bereit steht. Sie sieht die imposante Gestalt der Nymphenkönigin, welche in leuchtendem Weiß erstrahlt. Sie trägt einen weiten Mantel. Auf ihre Bitte hin öffnet sie ihn. Viele kleine Wesen werden sichtbar.

Das Gekreische eines Raubvogels lässt sie aufschrecken. Ein Mann steht dicht vor ihr, verwirft seine Arme. Er schreit. Entsetzt starrt sie zu ihm auf. Er reißt sie hoch, schüttelt sie, bis sie die Orientierung verliert. Steif vor Entsetzen sieht sie, wie er ausholt. Der Schlag hinterlässt einen brennenden Schmerz. Sie weiß, dass sie sterben wird, noch bevor sich seine Hände um ihren Hals legen. Sie giert nach Leben. Ihre Beine brechen ein. Sie hört ein Gurgeln. In ihrem Kopf dröhnt es wie anbrausende und zurückflutende Wellen. Sie sieht sich von einem mächtigen Strudel in die Tiefe gezogen. Das Leben umkreist sie, enger, immer enger, als wolle es nicht vergessen gehen. Jäh verdichten sich die Bilder zu einer gewaltigen Explosion. Der Raubvogel verstummt und mit ihm versiegt die Qual. Totenstille, weiß wie Schnee. Sanft gleitet sie ins Licht, wo der Duft von wilden Rosen sie empfängt.

 






Kapitel 1

Viktoria Jung nippt an ihrem Espresso, die Beine auf ihrem Bürotisch. Im Hintergrund läuft ein Violinkonzert. Das Fenster ist offen. Eine Amsel singt dazwischen. Ihr Blick schweift durch das Fenster in die Ferne. Die Glarner und Urner Alpen sind in einen zarten Dunst gehüllt. Ihre Augen verengen sich genießerisch. Es ist einer dieser raren Tage, wo sich alles mühelos fügt, wo sie sich rundum zufrieden fühlt. Sie hat seit den frühen Morgenstunden an ihrem Buch gearbeitet. Früher schrieb sie Kolumnen für eine Wochenzeitung. Damals schätzte man ihre Artikel, weil sie präzise und pointiert formuliert waren. Es war die Idee ihres Verlegers, diese Kolumnen nun in einem Buch zusammenzufassen.

Sie liebt die Fernsicht, die sich ihr an diesem wolkenfreien Tag bietet. Es freut sie, als westwärts die Rigi und der Pilatus aus dem Dunst auftauchen. Sie hat während ihres Berufslebens nicht nur Kolumnen geschrieben. Gleich nach ihrem Germanistikstudium begann sie bei einem Kulturmagazin zu arbeiten. Später dann folgte eine redaktionelle Tätigkeit bei einer renommierten Tageszeitung. Ihr Interesse galt vor allem dem Abfassen von Porträts außergewöhnlicher Menschen. Dadurch konnte sie vieles zwischen den Zeilen sagen, ohne den Menschen dadurch zu verraten. Es gab auch Jahre, wo sie freiberuflich tätig war. In dieser Zeit entstanden Übersetzungen, Hörspiele und Radiosendungen. Dann kamen Kulturreportagen hinzu, welche ihr ausgedehnte Reisen in der ganzen Welt ermöglichten. Ja, früher brauchte sie ständig neue Herausforderungen.

Vielleicht sollte sie Raul anrufen, ein paar Worte mit ihm austauschen? Er liebt es, wenn sie mit ihm herumalbert, und heute ist sie dazu in Stimmung. Er ist ein guter Liebhaber. Klug, aber nicht zu klug. Einfühlsam, aber nicht gefühlsduselig. Außerdem besitzt er einen schönen Körper.

Sie wird die Kolumne über Toleranz und Abtreibungen, die sie heute überarbeitet hat, ihrer Freundin vorlesen. Das Thema ist immer noch aktuell und wird es wohl noch eine Weile bleiben. Iris wird aufmerksam zuhören und danach die Schwachstellen herauspicken. Sie ist eine gute Kritikerin, weil sie den Stoff unbefangen auf sich wirken lässt. Ihre Gedanken schweifen zurück zu Raul. Was würde er wohl tun, wenn er wüsste, dass heute ihr Geburtstag ist?

Geburtstage wollen gefeiert werden, erst recht, wenn man das erste halbe Jahrhundert ohne seelische Schäden überstanden hat. Sicher, es hat auch in ihrem Leben Stürme gegeben, wie der Tod ihres Mannes Lucien vor sieben Jahren. Dieser Abschied hat sie aus der Bahn geworfen, und es gibt Momente, wo sie ihn immer noch vermisst. Doch der Schmerz hat inzwischen ein erträgliches Maß angenommen und sich gleichmäßig auf ihren Körper verteilt, während er zuerst nur in ihrem Herzen wütete.

Sie pflückt in ihrem Garten ein paar Kornblumen und stellt sie in eine Vase. Iris wird sich darüber freuen. Es ist drückend heiß. Immer mehr schwarze Wolken ballen sich am Himmel zusammen. Sie holt ihren Liegestuhl, klappt ihn unter dem Apfelbaum auf, dem einzigen Baum auf ihrem Grundstück. Ein Tag ohne Siesta, denkt sie, ist nur ein halber Tag.

Sie hatte das alte Flarzhaus von einer Einheimischen gekauft. Das Haus richtet sich nach der Sonne aus und ist vom Schwellbalken bis zum Schindeldach aus Holz gebaut. Nur das Erdgeschoss ist weiß verputzt. Wie gut, dass sie sich nach dem Tod ihres Mannes dazu durchgerungen hatte, es zu kaufen. Niemand konnte damals verstehen, was eine eingefleischte Städterin dazu bewog, in die sankt-gallische Enklave Oberholz zu ziehen, die vom hintersten Zipfel des Zürcher Oberlandes eingefasst wird.

Als damals diese Siedlung im abgeschiedenen Waldgebiet entstand, eben im ›oberen Holz‹, gab es weder Gemeinde- noch Kantonsgrenzen. Die zugewanderten Bauern fanden hier kultivierbaren Boden und Platz für ihren Hof. Die neue Heimat lag in einer abgelegenen Bergsenke, von der bis Ende des 19. Jahrhunderts keine richtige Straße nach einem benachbarten Dorf führte. Am begehbarsten war der Fußweg über Niederholz nach Wald, woraus sich allmählich eine natürliche Verbindung mit der Gemeinde Wald entwickelte. Warum Oberholz zum Kanton St. Gallen und Unterholz zum Kanton Zürich gehört, berichtet eine Sage:

 

In alter Zeit gehörte das Niederholz bei Wald zum Weiler Oberholz. Und das Oberholz gehörte mit Steuer und Brauch nach Goldingen, mit Braut und Bahr aber nach Eschenbach. Damals hießen noch alle Einwohner Oberholzer und stammten alle von einem Stammvater ab.

Da geschah es in einer Pestzeit, dass im Oberholz alle Leute ausstarben, bis auf einen Mann. Und weil nun niemand mehr da war, der zur Messe in der Kapelle das Glöcklein läutete, musste es dieser Letzte tun. Aber auch aus dem Niederholz kamen immer weniger Leute, und nach ein paar Tagen kam nur noch einer, der auch Oberholzer hieß. Da beratschlagten die beiden Oberholzer, welche die letzten Überlebenden waren, ob sie ihre Heimat verlassen, oder ob sie in ihren verödeten Weilern bleiben sollten. Schließlich wurden sie rätig, zu Hause zu bleiben. Aber weil im Oberholz kein Gottesdienst mehr gehalten werden konnte, beschlossen sie, dass jeder zur Mittagszeit auf eine Anhöhe steigen solle, und woher er läuten höre, dort solle er Kirchgenosse werden.

Der Oberholzer von Oberholz stieg gegen die Mittagszeit in die Stöck hinauf und hörte dort die Glocken von Eschenbach. Daher blieb er dort kirchgenössig. Der Oberholzer von Niederholz jedoch hörte das Geläute von Wald. Seither ging er dort zur Kirche. Wald war aber damals schon reformiert. Drum wurde das Niederholz vom Oberholz abgetrennt. Seither ist das Niederholz zürcherisch und reformiert.

 

Viktoria ist froh, dass im Gegensatz zu früher nun das ganze Haus beheizt werden kann. Ihr Schlafzimmer liegt im ausgebauten Dachgeschoss. Weil das Fenster an der südlichen Giebelseite nur wenig Licht hereinlässt, hat sie eine Dachluke einbauen lassen. In der Nacht kann sie manchmal das Rauschen des Wassers hören, das von den Waldhängen ins Tal stürzt.

Es gefällt ihr, dass ihr Haus Teil der bewegten Textilindustriegeschichte dieser Gegend ist. Sie stellt sich gern vor, wie hier einstmals gesponnen und gewoben wurde. Wie der Hausbesitzer als Tuchkrämer mit seiner ›Chräze‹ durch die Gegend zog, die Stoffe eingewickelt in schwarzes Wachstuch als Schutz gegen die Witterung, während seine Frau sich der Seidenweberei widmete, die Kinder Spulen herstellten und die Großeltern Tuch für Hosen woben. Vielleicht war der Besitzer des Hauses aber auch ein Bauer gewesen, der die Stube an Heimarbeiter ausgemietet hatte. Vertragsurkunden zeigen, dass nicht selten die gleiche Stube gleichzeitig zweimal vermietet wurde, eine Familie sich demnach mit bloß einer Stubenhälfte zu begnügen hatte.

Viktoria schließt die Augen. Sie würde dieses satte Gefühl der inneren Ausgeglichenheit für nichts in der Welt wieder hergeben. Sie genießt das Privileg, den Zeitrahmen selber bestimmen zu können. Vorbei die Hetze, vorbei der Drang, überall dabei sein zu wollen. Sie arbeitet, wenn sie Lust dazu hat. Dank ihrem verstorbenen Mann kann sie sich diesen luxuriösen Lebensstil leisten. Bald würde sie Mitte 50 sein. Sie kennt die langsam einsetzenden Beschwerden und die Abstriche im Berufsleben. Meistens gibt sie sich damit zufrieden, würdevoll zu altern.

Es wird zunehmend dunkler. Als würde am Himmel ein schwarzer Vorhang zugezogen. Der Wind frischt auf, schiebt die zähe Wolkendecke vor sich her. Sie eilt ins Haus, um alle Fenster zu schließen.

Früher pflegte sie ihre Jahrestage mit viel Brimborium zu feiern, wie es im Journalistenmilieu halt so üblich war. Wer Geburtstag hatte, lud ein. Meistens ließ sie auf ihrer Dachterrasse in der Stadt eine Party steigen, die gewöhnlich erst in den frühen Morgenstunden endete. Damals steckte sie die unangenehmen Nachbeben noch locker weg. Lange Arbeitstage, wenig Schlaf, dafür viel Alkohol und unzählige Zigaretten waren die Norm. Eines Tages zog ihr Körper die Notbremse. Zuerst setzte sie ein Bandscheibenvorfall außer Gefecht und dann, nach dem plötzlichen Tod ihres Mannes, folgte ein Nervenzusammenbruch.

In ihrem Leben war Lucien der ruhige Pol gewesen, dessen Stärke es war, sich durch nichts aus der Ruhe bringen zu lassen. Im Gegensatz zu ihr war er ausgesprochen häuslich veranlagt. Dass ausgerechnet er einem Herzinfarkt anheimfallen musste, bleibt unerklärlich, zumal er, abgesehen von einer gelegentlichen Zigarre, weder geraucht noch mit Übergewicht zu kämpfen hatte. Seit seinem Tod ist ihr klar, dass nichts im Leben vorhersehbar ist. Die ehrgeizige Frau von damals gibt es nicht mehr. Aus der Stadtratte war eine Feldmaus geworden. Heute denkt sie kaum mehr an die Zukunft, während sie sich früher ein Leben ohne Agenda und ohne hochstrebende Ziele nicht vorstellen konnte. Jetzt kommt es vor, dass sie vergisst, welcher Wochentag es gerade ist.

Sie geht in die Küche und prüft, ob sie alles eingekauft hat. An diesem Abend wird sie für Iris und sich ein Festessen kochen. Als Vorspeise einen Tomatensalat mit mozzarella di bufala. Die Tomaten haben sie ein kleines Vermögen gekostet. Als Pasta wird sie spaghettini alle vongole servieren. Die Muscheln hat sie gestern eigens bei ihrem Fischhändler in Zürich gekauft. Obwohl sie die geschäftlichen Dinge heute weitgehend über E-Mail abwickelt, fährt sie immer noch gern in die Stadt, wenn auch längst nicht mehr so häufig wie früher. Sie liebt die milden Abende in Zürich, wenn sich die Leute durch die Gassen der Altstadt drängen und sich draußen vor den Cafés und Bars hinpflanzen, um den Feierabend ausklingen zu lassen. Was für ein köstliches Gefühl der unbegrenzten Freiheit, ziellos durch die Straßen zu schlendern, in ihren Stammlokalen die Tageszeitungen zu zerpflücken oder eine Kunstausstellung zu besuchen. Manchmal ergeben sich so spontane Begegnungen mit alten Bekannten. Diese zufälligen Treffen sind ihr weit lieber als fixe Abmachungen. Ein Bier da, ein Glas Wein dort. Ein kurzes, manchmal intensives Gespräch ohne Versprechen auf Wiederholung.

Ein zartes scaloppine di vitello al limone mit einem Hauch spinaci soffritti con olio e aglio wird das Essen abrunden. Und schließlich zur Verdauung einen Grappa. Zum Teufel mit meinem Übergewicht, denkt sie. Heute wird ausgiebig getafelt und dazu ein guter Tropfen getrunken. Ihr Weinhändler in Zürich hat ihr einen ›samtenen‹ Sizilianer aufgeschwatzt. Gelassen nimmt sie zur Kenntnis, dass sie den Draht zu Zürich verloren hat. Die träge Stadtpolitik, die früher ihr Gemüt zum Kochen brachte, interessiert sie kaum noch. Wie oft hatte sie sich darüber geärgert, dass man in Zürich statt groß und weit nur klein und eng denkt. Sogar der Bau eines neuen Kongresshauses wurde von der Bevölkerung abgelehnt. Und obwohl Zürich eine reiche Stadt in fantastischer Lage ist, fehlen mutige, risikofreudige Menschen. In Zürich geht man nach wie vor auf Nummer sicher.

Einige alte Bekannte haben wie immer telefonisch zum Geburtstag gratuliert. Kurz vor Mittag rief auch Kuno, Iris’ Mann, an, um sich nach seiner Frau zu erkundigen, die über Mittag nicht wie abgemacht nach Hause gekommen war. Kuno ist im Nachbardorf Mitinhaber einer kleinen Treuhandfirma. Von Iris weiß sie, dass er zum Lunch immer nach Hause fährt, wenn er keine Kunden zum Essen ausführen muss.

Ihre Gedanken schweifen zu ihrem betagten Vater. Es ist typisch für ihn, ihren Geburtstag zu vergessen. Ihre Mutter hat ihn nie vergessen. Ihr Tod hat ihn über Nacht zu einem Greis gemacht. Beim Aufstehen und bei der Körperpflege braucht er jetzt Hilfe. Kürzlich hat Viktoria ihm angeboten, nach Wald ins Pflegeheim umzuziehen. Einen alten Baum soll man nicht verpflanzen, war seine Antwort, und damit war die Sache vom Tisch. Es macht ihr Sorgen, dass er sich kaum noch am Leben beteiligt. Während er früher viel las, sitzt er jetzt öfters nur noch in seinem alten Ohrsessel und starrt vor sich hin. Er habe genug gesehen, genug gehört und genug geredet, sagt er, wenn sie ihn darauf anspricht. Abgesehen davon, ziehe er seine eigene Anwesenheit jener anderer Menschen vor. Einzig seine Liebe für die Natur ist noch nicht erloschen. Unerschütterlich beobachtet er im Park die Enten und die Schwäne. Es macht sie betroffen, dass das Leben aus ihm herausrinnt, und es nichts gibt, was sie dagegen tun kann.

Ein ohrenbetäubender Donnerschlag lässt sie aufhorchen. Sie eilt ans Fenster. Der Tag wird zur Nacht. Sie schaut gebannt zu, wie der Regen einsetzt und schräg durch die Landschaft fetzt.

So könnte es am 25. August 1939 gewesen sein, als ein wolkenbruchartiger Regen einsetzte und sich über das Dorf und die umliegenden Hänge ergoss. Schon bald vermochten die Kanalisationen und Bäche die Wassermassen nicht mehr zu fassen, und die gurgelnden Fluten begannen sich über die Straßen und Plätze zu wälzen.

Angst kriecht in ihr hoch. Warum muss sie ausgerechnet jetzt an diese Katastrophe von damals denken? Wie in einem Albtraum verschmelzen Geschichte und Gegenwart.

Von den umliegenden Höhen bahnten sich die Fluten ihren Weg, wälzten sich ins Dorf hinunter. Hänge kamen ins Gleiten und überschütteten die Straßen, sodass sämtliche Zufahrtsstraßen nach Wald unpassierbar waren. Erdgeschosswohnungen wurden mit Geröll aufgefüllt. Blitz und Donnerschlag erschütterten das Land.

Sie fühlt sich den Naturgewalten ausgeliefert. Keine Freundin, mit der sie die Angst teilen kann. Auch das Unter-die-Bettdecke-Kriechen hilft längst nicht mehr. Auf einmal kommen ihr Iris’ Worte in den Sinn. Die Menschheit wird die Folgen der Umweltzerstörung durch die Elemente zu spüren bekommen. Was, wenn ihr Haus ins Rutschen kommt oder der Sturm das Dach wegfegt?

Am Samstag, 2. September 1939, überfielen Hitlers Armeen Polen. Danzig wurde dem Deutschen Reich einverleibt. Die jungen, starken Männer, die im Dorf dringend für die Aufräumungsarbeiten gebraucht worden wären, wurden eingezogen. Auf den Frauen lag die Hauptlast der Arbeit und der Verantwortung für die Kinder und die Alten.

Überraschend schnell ist der Spuk vorbei. Sie atmet auf. Als habe eine unsichtbare Hand den Lichtschalter betätigt, wird es wieder hell. Noch traut sie der Stille nicht, die dumpf und schwer das vom Sturm gepeitschte Land einhüllt. Auf zittrigen Beinen schwankt sie nach draußen und schaut hinunter ins Tal. Das gleißende Sonnenlicht lässt das Grün unwirklich aufleuchten. Das Schindeldach hat dem Sturm getrotzt. Dankbar streichelt sie die alten Mauern.

 

Später Nachmittag. Sie schenkt sich ein Glas Prosecco ein. Die Vorspeise steht bereit. Der Tisch unter der Pergola ist gedeckt, der Sizilianer entkorkt. Kaum zu glauben, dass noch vor wenigen Stunden die Welt unterzugehen drohte. Sie prüft das Display ihres Handys. Was Iris wohl aufhalten mag? Sie wählt ihre Nummer, doch es nimmt niemand ab. Sie denkt an Kunos Anruf kurz vor Mittag. Vielleicht haben sich die beiden gestritten? Vielleicht ist dies der Grund für ihre Verspätung? Sie tippt Iris’ Festanschlussnummer ein.

»Ja«, tönt es schroff am anderen Ende.

»Hallo, Kuno. Kann ich bitte mit Iris sprechen?«

Stille.

»Bist du noch dran?« Seine Unhöflichkeit verärgert sie. »Kuno, hallo!«

Ein Räuspern. »Meine Frau … meine Frau ist tot.«

»Was hast du eben gesagt?«

»Dieser verfluchte Dorftrampel hat sie erwürgt.«

»Wer? Welcher Dorftrampel?«

Ein Klicken in der Leitung. Sie starrt vor sich hin, keines klaren Gedankens fähig. Iris tot? Das muss wohl ein Scherz sein. Sie rafft sich auf. Diesmal nimmt er nicht ab. Sie wählt die Nummer des Polizeinotrufs, wo man sie umgehend mit Martin Kunz von der Regionalpolizei verbindet.

»Ja bitte, was kann ich für Sie tun?«

»Vor einigen Minuten habe ich Kuno Brunner in Wald angerufen, um mich nach seiner Frau zu erkundigen, mit der ich zum Abendessen verabredet bin. Nun behauptet ihr Mann, sie sei tot. Er sagt, dass sie …« Ihre Stimme bricht. Sie nimmt erneut Anlauf. »Können Sie mir weiterhelfen?«

»Sind Sie eine Freundin von ihr?«

»Ja.«

»Wo wohnen Sie?«

Sie gibt ihm die Adresse.

»Bitte bleiben Sie zu Hause. Ich werde so bald wie möglich bei Ihnen vorbeischauen.«

Ihre Augen füllen sich mit Tränen.

 






Kapitel 2

Martin Kunz von der Gemeindepolizei begrüßt Viktoria Jung mit einem festen Händedruck und zeigt ihr seinen Ausweis. »Keine schöne Geschichte.« Er folgt ihr zum Wohntisch. »Frau Brunner wurde kurz nach 13 Uhr in der Brandenfelshöhle tot aufgefunden. Alles deutet auf ein Tötungsdelikt hin. Mein Beileid.«

»Im Mondmilchgubel?«

Er schaut sie erstaunt an. »Nicht viele Fremde wissen, dass dieser Ort auch Mondmilchgubel genannt wird.«

»Ist man hier nach sieben Jahren immer noch eine Fremde?«

Der Polizist ignoriert ihre Frage, beobachtet, wie sie ihre Handballen an die Schläfen presst und um Fassung ringt.

»Wo hat man Iris gefunden?«

»Am Fuß der Gieße.« Er wird sich nie daran gewöhnen, Menschen schlechte Nachrichten überbringen zu müssen. »Sie sagten, dass Sie mit Frau Brunner befreundet waren?«

»Ja. Wir waren für heute Abend verabredet.«

»Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«

Ein trauriges Nicken.

»Warum könnte sich Ihre Freundin in dieser Höhle aufgehalten haben?« Als er Jungs Zögern sieht, fügt er hinzu: »Es ist wichtig.«

»Iris ist, war oft dort. Für sie war die Gieße ein spezieller Ort, wo sie Kraft tanken konnte.«

»Ganz schön einsam dort oben. War sie oft allein unterwegs?«

»Meistens. Das Alleinsein machte ihr nichts aus. Die Natur war ihr Zuhause. Wer hat sie gefunden?«

»Eine Wandergruppe.«

»Ist eine Verwechslung wirklich ausgeschlossen?«

Er reicht Jung eine Fotografie. »Man fand in ihrem Rucksack einen Ausweis. Sie wurde am Tatort von ihrem Mann identifiziert.« Er sieht, dass sie mit den Tränen kämpft. Er wartet geduldig, bis sie sich wieder gefasst hat. Sein Blick bleibt auf ihrem Dekolleté hängen. Dagegen ist kein Mann gefeit, denkt er und nimmt sich vor, seinen Blick nicht mehr schweifen zu lassen. »Wie gut haben Sie Frau Brunner gekannt?« Es fällt ihm auf, wie sie mit einer ungeduldigen Geste immer wieder dieselbe Haarsträhne hinters Ohr streicht.

»Wir haben uns regelmäßig getroffen. Heute Abend ist mein Geburtstag. Ich wollte für sie kochen.« Sie zeigt auf die offene Küche, wo überall Töpfe und Esswaren herumstehen.

Er sieht sich um. »War Herr Brunner ebenfalls eingeladen?«

»Nein.«

»Bitte entschuldigen Sie, aber ich muss Ihnen die nächste Frage stellen. Waren Sie ihre Geliebte?« Ihr spöttisches Lachen verwirrt ihn. Ob sie wohl absichtlich so weit ausgeschnittene Blusen trägt?

»Nein, aber die Frage braucht Ihnen nicht peinlich zu sein.«

Er fühlt sich ertappt, ärgert sich über sein Erröten, etwas, das ihm immer wieder passiert.

»Kuno hat mich heute angerufen, um sich nach seiner Frau zu erkundigen.«

»Wann genau war das?«

»Ich glaube, kurz vor zwölf.«

»Darf ich den Anruf überprüfen?«

»Nur zu.«

Sorgfältig kontrolliert er die angenommenen Anrufe und notiert sämtliche Nummern mit der entsprechenden Uhrzeit. »Er hat Sie von seinem Festnetz angerufen.«

»Ja, ich weiß.«

»Waren Sie heute den ganzen Tag hier?«

»Ja.«

»Allein?«

»Nein.«

»Nein?«

»Zusammen mit ihm.«

Er folgt Jungs Finger, der auf eine Katze zeigt, die sich auf dem Sessel zusammengerollt hat. Er mag es ganz und gar nicht, wenn man versucht, ihn an der Nase herumzuführen.

»Und um Ihrer nächsten Frage vorzugreifen: Ich habe kein Alibi.«

»So, so.«

»Was ist mit den Ermittlungen?«

»Sie laufen auf Hochtouren. Heute Nachmittag war die ganze Equipe vor Ort. Die Spurensicherung ist inzwischen abgeschlossen, und bald werden wir mehr wissen.«

»Wer wird sich des Verbrechens annehmen?«

»Die Spezialabteilung für Gewaltverbrechen der Kantonspolizei Zürich.«

»Wie viele Kriminalpolizisten werden ermitteln?«

»Einer, falls nötig, zwei. Es hängt von der Komplexität des Falls ab.« Er sieht, wie Jung entrüstet den Kopf schüttelt.

»Nun ist meine Freundin also bereits ein Fall.« Sie lässt ihn nicht zu Wort kommen. »Wie heißt der Beamte?«

»Valentin Möller.«

»Kennen Sie ihn?«

»Ja. Ich habe eine Zeit lang als Protokollführer bei der Staatsanwaltschaft für Gewaltdelikte gearbeitet. Keine Sorge, er ist ein erfahrener Ermittler.«

»Iris wurde also tatsächlich erwürgt?«

»Ja. Gemäß Arzt scheint die Strangulation die Todesursache zu sein, aber wir müssen noch das Resultat der Autopsie abwarten, um ganz sicher zu sein.«

»Hatte sie noch andere Verletzungen?«

»Eine harmlose Wunde am Hinterkopf. Wahrscheinlich hat sie ihren Kopf an einem Stein gestoßen, als sie auf den Boden geprallt ist. Aber das war nicht die Todesursache.«

»Wurde sie vergewaltigt?«

»Die Sektion im Institut für Rechtsmedizin wird zeigen, woran sie gestorben ist«, erwidert er ausweichend.

»Kann ich meine Freundin sehen? Ich muss mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass sie tot ist.«

»Sie müssen warten, bis sie vom IRM freigegeben und in die hiesige Leichenhalle überführt wird.«

»Wie lange dauert die Untersuchung?«

»In der Regel ein paar Tage. Ich würde Ihnen jedoch abraten, die Leiche zu besichtigen.«

»Danke, aber ich brauche keine Ratschläge. Hat man am Tatort Kampfspuren gefunden?«

»Das wird noch abgeklärt.«

»Sie gehen von einem Beziehungsdelikt aus?«

»Diese Frage kann ich Ihnen im Moment noch nicht beantworten. Aber die meisten Tötungsdelikte sind Beziehungsdelikte.«

»Kuno erwähnte am Telefon, dass der ›Dorftrampel‹ sie getötet habe. Wen meinte er damit?«

»Den Honegger Kari. Man hat ihn neben der Toten gefunden.« Es ärgert ihn, dass diese Jung nicht aufhört, zu fragen. Kein Wunder, dass die nicht verheiratet ist, denkt er, so resolut, wie die sich gibt.

»Den Eierkari?«

Er nickt.

»Hat die Polizei ihn festgenommen?«

»Ja.«

»Der arme Kerl. Er tut keiner Fliege was zuleide.«

»Das wird sich herausstellen, wenn die Spuren ausgewertet sind.« Er weiß nur zu gut, dass man sich nicht von Sympathien fehlleiten lassen darf.

»Wann genau ist Iris gestorben?«

»Gemäß Arzt zwischen zehn und zwölf Uhr, doch wir müssen die Untersuchung des Gerichtsmediziners abwarten.«

»Sie erwähnten, dass die Wandergruppe die Tote kurz nach 13 Uhr gefunden hat?«

»Ja, das ist korrekt.«

»In diesem Fall hat der Eierkari meine Freundin sicher nicht getötet. Ein Mörder bleibt wohl kaum so lange beim Opfer.«

Jungs Überlegungen ärgern ihn. Typisch Journalistin, denkt er, doch er lässt sich nichts anmerken.

»Es wäre für die Polizei wohl am einfachsten, wenn er der Täter wäre, nicht wahr?«

Er winkt ab, lässt sich aber nicht aus der Ruhe bringen. Seine Berufserfahrung hat ihn gelehrt, dass Gelassenheit mehr bringt als Ungeduld.

»Iris war mit dem jungen Honegger befreundet. Er ist bestimmt nicht der Täter. Er hat kein Motiv.«

»Wir werden sehen. Wer könnte Ihre Freundin Ihrer Meinung nach denn getötet haben?«

Jung zuckt ratlos mit den Schultern. »Soviel ich weiß, hatte sie keine Feinde.«

»Hatte sie außer Ihnen und ihrem Ehemann noch andere Menschen, die ihr nahestanden?«

»Ich glaube, ich war ihre einzige Freundin. Moment, wie konnte ich diesen Stalker vergessen! Seit Wochen wird Iris von einem aufdringlichen Kerl namens Bruno verfolgt. Seinen Nachnamen kenne ich leider nicht. Ich habe ihr wiederholt geraten, gegen ihn Anzeige zu erstatten, aber sie wollte nicht auf mich hören.«

»Wissen Sie, wo dieser Mann arbeitet?«

»In der Höhenklinik.«

»Hatte Ihre Freundin mit ihm ein Verhältnis?«

»Wo denken Sie hin! Seine aufdringliche Art ging ihr total auf den Wecker. Doch dieser Stalker hat sie immer wieder belästigt.«

»Wie belästigt?«

»Blumen, Anrufe, Briefe. Was weiß ich.«

Er notiert den Namen Bruno, Stalker, Pfleger, Höhenklinik, Blumen, Anrufe, Briefe. »Was für Briefe?«

»Was für Briefe wohl.«

»Wusste ihr Mann davon?«

»Nein. Sie wollte nicht, dass er es erfährt. Die Briefe hat sie immer sofort vernichtet.«

»So, so.« Er reibt sich sein Ohrläppchen. Gemäß seiner Erfahrung stalkten vor allem Männer, die von ihren Frauen verlassen wurden und sich damit nicht abfinden konnten. »Hatte Frau Brunner einen Liebhaber?«

»Ihr Liebesleben geht niemanden etwas an«, erwidert Jung grob.

»Ich weiß, was Sie denken. Ich kann Sie verstehen. Aber ein Mordfall ist keine private Sache. Sie wollen doch auch, dass der Täter gefasst wird, oder etwa nicht?«

»Also gut, Sie werden es ja sowieso erfahren. Iris hat vor einiger Zeit einen Mann kennengelernt, mit dem sie sich auf Anhieb gut verstanden hat.«

»Wissen Sie, wie der Mann heißt?«

»Manuel Vinzens.«

»Wissen Sie, wo er wohnt?«

»In Rüti. Er hat dort seine eigene Kinesiologiepraxis.«

»So, so … Wusste ihr Mann über diese Freundschaft Bescheid?«

»Ich glaube nicht.«

Er notiert Manuel Vinzens, Rüti, Kinesiologiepraxis, Mann wusste nicht Bescheid. »Wollte sich Ihre Freundin von ihrem Mann trennen?«

»Ich weiß es nicht«, lügt sie.

»Führte Ihre Freundin Ihrer Meinung nach eine gute Ehe?«

»Was ist heutzutage schon eine gute Ehe. Fangen nicht viele Ehen mit Leidenschaft an und hören mit Ernüchterung auf? Iris hat sich nie beklagt. Wenigstens nicht direkt. Allerdings glaube ich nicht, dass sie ihren Mann wirklich geliebt hat. Ich würde sagen, dass sich die beiden arrangiert haben, so wie sich andere Paare auch arrangieren. Ihr Mann hatte seine Arbeit, sein Bogenschießen und seinen Fußball. Sie ihre Bücher und die Natur.«

»Kam es oft vor, dass ihr Mann über Mittag zum Essen nach Hause fuhr?«

»Iris war eine ausgezeichnete Köchin. Kuno aß lieber zu Hause als auswärts. Er gehört zu den Männern, die es gern bequem haben.«

»So, so. Würden Sie ihn als eifersüchtigen Menschen bezeichnen?«

»Dass sich seine Frau mit mir angefreundet hat, schien ihm auf jeden Fall nicht zu passen.«

»Was Sie auf Eifersucht zurückführen?«

»Auf was sonst? Sind Sie verheiratet?«

Er nickt.

»Wie denken Sie über die beste Freundin Ihrer Frau?«

Es hat ihn tatsächlich auch schon gewurmt, wenn seine Ruth sich mit ihrer Freundin über intime Dinge unterhielt. »Hat er seine Eifersucht gezeigt?«

»Er hat Iris verschiedentlich vorgeworfen, dass ich kein guter Umgang für sie wäre.«

»Und, hatte er recht?«

»Nein. Vielleicht ist Iris durch unsere Freundschaft selbstbewusster, auch selbstständiger geworden. Ich denke jedoch nicht, dass Iris ihm je Anlass zur Eifersucht gab.«

»Wissen Sie, ob er seine Frau geschlagen hat?«

»Keine Ahnung. Ich bin jedoch nicht sicher, ob Iris es mir gesagt hätte, wenn es der Fall gewesen wäre.«

»Gibt es sonst noch jemanden, der mit ihr regelmäßig Kontakt hatte?«

»Iris ist bei Adoptiveltern aufgewachsen, die aber beide nicht mehr leben. Iris wollte ihre leibliche Mutter nie kennenlernen. Möglich, dass die noch lebt. Geschwister hat sie keine. Soviel ich weiß, auch keine sonstigen Verwandten. Auf jeden Fall hat sie nie welche erwähnt.«

»Was hat Sie mit Frau Brunner verbunden?«

»Gegensätzliche Pole ziehen sich an. Ich bin ungeduldig und unbeherrscht.«

Ja, das kann ich mir gut vorstellen, denkt er. Fasziniert beobachtet er, wie Jung während des Erzählens ihre Handflächen auf die Tischplatte legt und sich zu ihm vorlehnt, sodass ihr großer Busen auf dem Tisch aufliegt. Wie gebannt starrt er auf ihre Brüste, die sich beim Sprechen heben und senken.

»Iris wollte es allen recht machen. Sie war geduldig und sanft. Manchmal wirkte sie ein bisschen unschlüssig und verträumt.«

Jung bietet ihm ein Glas Wasser an, doch er will nicht, dass sie aufsteht.

»Durch Iris kam ich mir selbst näher. Wahrscheinlich ist es ihr ähnlich ergangen. Natürlich gab es auch Gemeinsamkeiten. Sie las viel, liebte gute Gedichte, genau wie ich. Ich kann mich noch gut an das letzte Gedicht erinnern, das sie mir vorgelesen hat. Sagt Ihnen der Name Meerbaum-Eisinger etwas?«

Er schüttelt den Kopf.

»Selma Meerbaum war auch ein Opfer. Iris wollte leben, lachen und frei sein, genau wie Meerbaum«, fährt Jung nachdenklich fort. »Doch kämpfen, das wollte Iris nicht, und zum Hassen hätte ihre Kraft nicht ausgereicht. Manchmal kam es mir so vor, als stünde sie nur mit einem Fuß im Leben.«

»Es tut mir leid, Sie mit meinen Fragen quälen zu müssen. Hier, nehmen Sie.« Er streckt Jung ein Kleenex entgegen.

»Warum erkennt man das Glück erst, wenn es vorbei ist?«, fragt sie traurig, nachdem sie sich wieder gefasst hat. »Ich werde sie schmerzlich vermissen. Iris war so unverdorben.«

Er versteht nicht, wie man eine 45-jährige Frau unverdorben nennen kann.

»Seit ich hier wohne, war Iris meine beste Kritikerin. Außerdem war sie unbestechlich. Sie sah erbarmungslos durch die Menschen hindurch. Sie brauchte mich bloß anzuschauen, um zu wissen, wie es um mich stand. Wir sind oft wandern gegangen. Stellen Sie sich vor, sogar schweigen konnten wir zusammen. Und das will bei Frauen etwas heißen.«

Er kann eine derart innige Beziehung nicht nachvollziehen. Natürlich hat auch er ein paar Arbeitskollegen. Doch persönliche Dinge bespricht er ausschließlich mit seiner Frau. Er fragt sich, ob die beiden Frauen nicht doch lesbisch gewesen sind.

»Wir sind übrigens beide in Zürich aufgewachsen und zur Schule gegangen«, hört er Jung fortfahren.

»Kannten Sie sich von früher?«

»Nein, wir sind uns hier in Wald bei einer Lesung zum ersten Mal begegnet.«

Er steht auf. »Danke, das ist für den Moment alles. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir Ihre Handynummer geben würden.«

Jung reicht ihm eine Visitenkarte.

»Danke. Der Kriminalpolizist, der die Ermittlungen führt, wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Wahrscheinlich noch heute Abend. Es wäre uns sehr gedient, wenn Sie in den nächsten Tagen nicht verreisen würden.« Er reicht ihr seine Visitenkarte. »Zögern Sie nicht, mich anzurufen, wenn Ihnen noch etwas Wichtiges einfällt.«
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